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Arabische Intellektuelle in Berlin

Günstige Mieten, kaum
Islamisten
Wie Berlin zur Exilhauptstadt für arabische
Intellektuelle wurde, die aus ihrer Heimat
fliehen mussten

Von Ronald Düker
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"Ich bin Schriftstellerin", sagt die 35-jährige Rasha

Abbas, "und nicht vor allem syrische Schriftstellerin"
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Ist Berlin das weltweite Zentrum der
arabischen Intelligenz im Exil? Also das,
was Paris in den Siebzigerjahren für
lateinamerikanische Intellektuelle war
oder New York in den Dreißigern für
jüdische Exilanten, die vor dem
Nationalsozialismus fliehen mussten?

So sieht es der ägyptische Soziologe Amro
Ali, der an der American University in
Kairo unterrichtet und als Fellow am
Wissenschaftszentrum für
Sozialforschung in Berlin gelebt hat. Sein
Essay On the Need to Shape the Arab Exile
Body in Berlin, "Von der Notwendigkeit,
dem arabischen Exilkörper in Berlin eine
Gestalt zu geben", war in einem
entlegenen Online-Magazin erschienen,
hatte sich dann aber schnell
herumgesprochen. Rappelvoll zuletzt der
Grüne Salon der Berliner Volksbühne: Auf
Englisch richtet sich Ali, der für seine
höflich gestimmte Eloquenz ebenso zu
bewundern ist wie für den lässigen
Anzug, an ein internationales und dabei
gar nicht nur arabisches Publikum. Es soll
verstehen, an was für einem besonderen
Ort es sich hier eingefunden hat.

Dass heute nicht Paris, London oder New
York und auch nicht Istanbul die
tonangebende arabische Diaspora sein
sollen, liegt schließlich keineswegs auf der
Hand. Warum nicht Paris? Es ist zwar
maghrebinisch geprägt, aber steht unter
postkolonialem Paternalismusverdacht.
Und ist zu frankophon. London?
Verschrien für die dort besonders
selbstbewusst auftretenden Islamisten
und Muslimbrüder. New York? Teil eines
für seine Außenpolitik in der ganzen
arabischen Welt verhassten Landes.
Außerdem zu weit weg. Und all diesen
Städten gemein: eine rigide
Immigrationspolitik sowie die im
Vergleich zu Berlin immensen
Lebenshaltungskosten. Also Istanbul,
schon aus geografischen Gründen? Ali
erinnert an Jamal Khashoggi, den dort
ermordeten saudischen Journalisten.
Khashoggi habe sich Istanbul als eine
"neue Basis des Nahen Ostens" erhofft,
dann aber sei sein eigenes Schicksal zum
Menetekel dafür geworden, wie sicher
man sich in dieser Stadt fühlen könne.
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Den Exodus, der zum arabischen Exil in
Berlin geführt hat, hält der Soziologe für
historisch beispiellos. In den Siebzigern:
Libyer, auf der Flucht vor Gaddafi; in den
Achtzigern: die Libanesen, vertrieben vom
Bürgerkrieg. Früher habe sich arabische
Migration immer Land für Land ereignet
und Epoche für Epoche. Bis zum
Arabischen Frühling. Die von diesem
ausgelöste Kettenreaktion im Nahen
Osten sei verantwortlich für die erste
simultane panarabische Auswanderung
der Geschichte.

Warum also Berlin? Amro Ali zitiert ein
über hundertjähriges Bonmot, nachdem
Berlin dazu verdammt sei, "immerfort zu
werden und niemals zu sein". Das Fluide,
Brüchige, nicht Museale, dafür aber
intensiv Gegenwärtige sorge für eine
inspirierende Laborsituation. Dass
dergleichen längst vom offiziellen
Stadtmarketing zu hören ist, stört an
diesem Abend niemanden. Man trinkt Bier
aus der Flasche, zitiert Hannah Arendt
und Edward Said, diskutiert lange, auch
kontrovers, doch auf Berlin als arabische
Exilhauptstadt können sich alle einigen.

Wer aber sind diese Exilanten, und was
denken sie über ihr Exil? Wir haben uns
mit einigen von ihnen verabredet. Zum
Beispiel im Südblock, einer Mischung aus
Café, Bar und Bühne für mehr oder
weniger queere Lesungen, Konzerte und
Musikveranstaltungen in Kreuzberg.
Während die U1 in den Hochbahnhof
Kottbusser Tor einfährt, stauen sich
darunter wie immer die Autos im
Kreisverkehr. Von
Obdachlosenzeitungsverkäufern
umrundete Bierbänke in der Sommerhitze
– hier sitzt der ägyptische Schriftsteller
Haytham el-Wardany vor einer
Apfelschorle. Mit 47 Jahren ist El-
Wardany schon fast ein Veteran der
arabischen Neu-Berliner, er ist jedenfalls
länger da als die meisten. Vor 20 Jahren
kam er aus Kairo, nicht der Politik,
sondern der Liebe wegen. Sein Deutsch ist
fließend, seine Kurzgeschichten, Romane
und Essays schreibt er auf Arabisch, sie
erschienen in ägyptischen Verlagen und
international in englischer Übersetzung.

Den Arabischen Frühling hat El-Wardany
aus der Halbdistanz erlebt, das dadurch
veränderte Berlin hautnah. Noch vor zehn
Jahren sei es jedes Mal ein echtes Ereignis
gewesen, wenn ein arabischer
Schriftsteller hier bei einer Lesung auftrat,
heute treffe er alle naselang
Kulturschaffende, die er schon aus Beirut,
Kairo oder Damaskus kenne. Arabischer
Nachfrühling an der Spree? Ein noch nie
da gewesener Moment, der aber, so klagt
der Schriftsteller, nicht gut genug genutzt
werde. Man sei zu wenig miteinander
verbunden. Es fehle an einem
nennenswerten Magazin, das die Texte
der hier lebenden arabischen Autoren
versammele.

El-Wardany ist aber überzeugt, dass es auf
einen solchen Austausch ankommt. Nicht
alle seien mit einem Stipendium
eingeflogen; wer übers Mittelmeer
geflohen sei, der brauche sozialen Halt,
um Erinnerungen zu verarbeiten und um
als Autor eine eigenständige Stimme zu
entwickeln. Deshalb seien auch die
Autoren-Workshops so wichtig, bei denen
El-Wardany mitmacht. Ein typisches
Exilanten-Problem könne nur in der
gemeinsamen Diskussion gelöst werden:
Wie kann man schreiben, ohne dabei
immer nur als Fallbeispiel eines kollektiv
erlittenen Unglücks herzuhalten? Wie
wird ein Flüchtling vom
Ansichtsexemplar zum Autor?

Ständig treffe er in Berlin Künstler, die er schon

aus Beirut oder Kairo kenne, sagt der Ägypter
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Rasha Abbas, 35 Jahre alt und
Schriftstellerin aus Damaskus, erweckt
nicht den Eindruck, als sei ihr Leben hier
furchtbar problematisch. Abbas hatte
schon in Syrien einen preisgekrönten
Band mit Short Storys veröffentlicht, war
2012 nach Beirut, zwei Jahre später in die
Schriftstellerresidenz Schloss Solitude in
Stuttgart und von dort nach Berlin
gezogen. Kleiner Verlag, großes Feuilleton:
Ihre beiden bei mikrotext übersetzten
Kurzgeschichtenbände wurden teils
freundlich, teils euphorisch besprochen.
Jetzt arbeitet sie an ihrem ersten Roman.
Rückkehrpläne schmiedet sie keine. Nicht
weit vom Hermannplatz, am Puls des
türkisch-arabischen Neuköllns, treffen wir
uns. Eine vom Exil geprägte
Schriftstellerinnenexistenz? Abbas sitzt
vor einem grünen Tee und einem
Standventilator, der ihr die Locken aus
dem Nacken bläst. Es scheint, als ließe sie
sich vor allem aus Höflichkeit auf unser
Thema ein. Ja: Amro Alis Essay, der auch
ihr geläufig ist, enthalte zwar durchaus
richtige Beobachtungen: Es vergehe kein
Tag, an dem auch sie nicht von einem
weiteren arabischen Autor oder Künstler
höre, der sich jetzt in Berlin niederlasse.
Es bedeute ihr nur eben nicht so
schrecklich viel. "Ich bin Schriftstellerin",
beharrt Rasha Abbas, "und nicht vor allem
syrische Schriftstellerin."
Schreibworkshops? Der stabilisierende
Austausch über Krieg und Traumata, die
gemeinsam betriebene Selbstfindung in
der Diaspora? Zumindest für sie sei das
Schreiben ein individueller Vorgang, der
von Zurückgezogenheit mehr profitieren
könne als von Vernetzung.
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Dabei klingt es nicht resigniert, wenn
Abbas ihre Zweifel an dezidiert
engagiertem Schreiben äußert. Einerseits
könne es, nach George Orwell, eine
unpolitische Literatur per se gar nicht
geben. Andererseits habe sie, gerade
durch den Krieg in Syrien, erfahren, wie
machtlos das geschriebene Wort den
Verhältnissen gegenüber sein könne.
Dieser Krieg habe gelehrt, vernünftig zu
bleiben, zu analysieren und allzu
utopischen Entwürfen zu misstrauen. Die
panarabische Diaspora als Ideal? Abbas
möchte über ihre Literatur sprechen. In
dem Roman, an dem sie gerade arbeitet,
spielt die Vereinigte Arabische Republik
eine wichtige Rolle, dieser zwischen 1958
und 1961 realisierte Zusammenschluss
von Syrien und Ägypten, der unter der
Führung von Gamal Abdel Nasser den
Panarabismus, also die Vereinigung aller
arabischen Länder, vorbereiten sollte.
Abbas’ Großvater hatte damals unter der
Kurzzeitrepublik gedient. "Das will ich
verstehen: Wie können Menschen so
verrückt nach einer Ideologie werden? Ich
will es nicht verurteilen, ich will es nur
verstehen."

Ist der Intellektuelle per se ein Exi-
lant?
Zum Exil in Berlin noch zweierlei: Rein
herkunftsbedingt werde sie bei
öffentlichen Diskussionen oft gefragt, wie
sie zur Kölner Silvesternacht stehe, dem
Rollenbild arabischer Frauen, dem Krieg
in Syrien, Flüchtlingen in Deutschland –
und so weiter. Nur eben nicht nach ihrer
Literatur. "Was soll ich dazu sagen?", fragt
Rasha Abbas. "Ich bin keine Expertin. Und
keine Aktivistin. Und die Rolle der Opfer-
Schriftstellerin werde ich hier auch nicht
spielen."

Und, noch so ein Missverständnis in
Sachen Exil: Wie selbstverständlich werde
der Flucht aus dem Herkunftsland oft ein
gemeinsames Anliegen unterstellt.
Tatsächlich sei man aber nicht nur mit,
sondern auch vor anderen Leuten
geflohen, die nun ihrerseits
hierhergekommen seien. Leuten, die man
lieber vergessen wolle, als ihnen
wiederzubegegnen.

Im Grunde banal: Das Verhältnis der
Exilanten zum Exil hängt von ihren ganz
verschiedenen Erfahrungen und
Temperamenten ab, sodass die arabische
Intelligenz in Berlin wohl nur ein
Konglomerat völlig unterschiedlicher
Einzelfälle sein kann. Und doch ist
vielleicht keiner dieser Fälle so
außergewöhnlich wie der des heute
berühmtesten syrischen
Exilintellektuellen Yassin al-Haj Saleh.
Schriftsteller, Journalist und Galionsfigur
der syrischen Linken: 1980, im Alter von
erst 20 Jahren und als Mitglied der
kommunistischen Partei festgenommen,
saß er ganze 16 Jahre lang im Gefängnis,
zuletzt in dem für seine extreme Brutalität
berüchtigten von Palmyra; noch einmal
17 Jahre, da war aus dem politischen
Häftling jener politische Autor geworden,
der so bekannt war, dass er mit Beginn
der Revolution untertauchen musste,
zuletzt in Rakka, seiner Heimatstadt.

Al-Haj Saleh flüchtete in die Türkei, es war
für den nun 51-Jährigen das überhaupt
erste Mal, dass er sein Land verließ. Er hat
in Syrien Freunde und Familienmitglieder
verloren, aber vor allem seine Frau, die im
Jahr 2013 entführt wurde,
wahrscheinlich von Islamisten, und
seitdem spurlos verschwunden ist.

Und heute? Vogelgezwitscher aus alten
Bäumen und menschenleere Bürgersteige
im prächtigen Villenviertel. Seit zwei
Jahren ist Al-Haj Saleh Fellow am Berliner
Wissenschaftskolleg im Grunewald, das
zugleich Wohn-, Rückzugs- und
Versammlungsort für Wissenschaftler und
Künstler aus aller Welt ist. Und der
größtmögliche Kontrast zu Kreuzberg,
Neukölln und Wedding, den
Stammvierteln der arabischen
Gemeinschaft in Berlin. Pasta mit Lachs
im Kollegrestaurant. Wer einen vom
Schicksal gebrochenen Mann erwartet
hatte, begegnet einem leutseligen
Intellektuellen im Polohemd; Smalltalk
mit den Kollegen, es geht um dies und
das, Vorträge, Texte, die man sich
gemeinsam noch einmal anschauen
möchte. Zum Arbeiten, sagt Al-Haj Saleh,
könne es kaum einen besseren Ort geben
als diesen. Also schreibt er hier, so wie er
es früher in Syrien getan hat. Seine Essays
und Artikel erscheinen vor allem in
arabischen Zeitungen, seine Bücher auf
Englisch auch im Westen.

Er unterscheidet zwischen dem Ort einer
eventuell provisorischen Zuflucht, das sei
für ihn Istanbul gewesen, und dem
wirklichen Exil. Erst in Berlin habe er der
Realität ins Auge gesehen, dass ihm die
Rückkehr auf unabsehbare Zeit verwehrt
sei, erst hier habe er einen Plan für ein
neues Leben gemacht. Einen Arbeitsplan.
Das Exil und das Schreiben? Es hat mit
seiner Erinnerung ans Gefängnis zu tun,
dass Al-Haj Saleh das Exil nicht bloß als
Etappe äußerer Lebensumstände
betrachtet, sondern als existenzielle
Deplatzierung, als Verortung eines
eigentlich unmöglichen Ortes. Im eigenen
Land eingesperrt oder aus ihm
hinausgeworfen zu werden, das sei im
Grunde der gleiche Vorgang. Er führe in
einen Zwischenraum, der – positiv
gewendet – auch der Ort eines freien
Denkens sei.

Ein Intellektueller müsse, selbst wenn er
sich in Sicherheit und im eigenen Land
befinde, in der Lage sein, zur Seite zu
treten, sich von sich selbst und seinen
eigenen Traditionen zu entfremden. Ist
der Intellektuelle per se ein Exilant? Bei
allem, was Yassin al-Haj Saleh erlebt hat,
ist er entschlossen, den Dingen die
bestmögliche Wendung zu geben. Das
Gefängnis habe ihn in Stadien der
Verzweiflung geführt, die ihn für die
Frustrationen des Exils beinahe immun
gemacht hätten. Nur der Schmerz über
den ungewissen Verbleib seiner vor fünf
Jahren entführten Frau ist nicht zu
lindern. "Ein Teil von mir", bekennt Al-Haj
Saleh ganz unphilosophisch, "ist immer
noch dort." Weshalb man seine
persönliche Lage auch nicht auf die
Exilsituation reduzieren könne.

"Ein Teil von mir ist immer noch dort", sagt der

syrische Schriftsteller Yassin al-Haj Saleh.
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Der Realität ins Auge sehen: Yassin al-Haj
Saleh lebt jetzt und auf unabsehbare Zeit
in Berlin, und er sieht sich als Teil einer
Exilgemeinschaft, von der er nicht will,
dass sie als humanitäres Problemfeld
behandelt wird, auch von den
wohlmeinendsten Politikern nicht. Er
möchte: erstens Deutsch lernen. Und
zweitens: dass eine Gesellschaft, die über
Generationen hinweg das Glück hatte,
ohne Kriege zu leben, von den
Neuankömmlingen und ihren extremen
Erfahrungen etwas lernt. "Aus Erfahrung",
meint er, "kann Wissen geschöpft
werden."

Was man wohl in einem halben
Jahrhundert über ihn und seinesgleichen
sagen werde? "Ich hoffe, man wird sagen,
dass wir ein Teil der Kultur dieser Stadt
und dieses Landes geworden sind. Und
dass man stolz darauf ist." Was Al-Haj
Saleh "Hoffnung des Exils" nennt, ist
zugleich eine Wette auf die deutsche
Zukunft.
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